
durch die Zerstörung des frühgotischen R i e sen k r e uze s
aus W i m pas s i n g, das anläßlich einer Ausstellung und
zur Restaurierung im Jahre 1938 nach Wien gebracht und in
der Halle des Nordturms aufgehängt wurde. Es stammte viel­
leicht aus der Stephanskirche und war dann in der. Wiener
Minoritenkirche aufgestellt: Die mächtige Figur des Gekreu­
zigten war auf Pergament gemalt und mit einer_Höhe von 7 m
wohl das gr$iBte Tafelbild sienesisch-toscanischer Malerei um
1280. Durch die aus dem Nordturm samt dem brennenden

.Glockenstuhl herabstürzenden Glocken ging es in FlammeJ;l auf.
Außer den früher erwähnten mit tel alt e r I ich e n

W a n d mal e r eie n (S. 94) sind noch eine Reihe kleinerer
Fragmente aus dem 14. Jahrhundert sowie ein größeres, 1895
in der Vorhalle des Singertores aufgefundenes Wandgemälde
erhalten und im Museum der Stadt Wien geborgen. Dieses
Bild, eine Muttergottes in reicher Architektur vom Stifter
verehrt, zeigt einen starken veroneslsch-oberltalienischen Ein­
fluß und ist an den Ausgang des 14. Jahrhunderts zu setzen.

Die Glasmalereien der Herzogskapelle

Etwas mehr als von Wandmalereien ist von den alten G I a s­
m ale re i endes Domes auf uns gekommen. So wurden
Reste aus den siebzehn Chorfenstern wie besprochen (5.47)
in den drei Fenstern· des Mittelchores hinter dem Hochaltar
zusammengestellt, die nach Fensterstiftungen und stilistisch
um die Mitte des 14. Jahrhunderts auzusetzen sind. Eine Dar­
stellung der Verkündigung aus den Chorscheiben wird heute
im Kunstgewerbemuseum verwahrt.

Daselbst befinden sich auch Glasgemälde mit Königen aus
einer Anbe·tung, einem Christus als Weltenkönig und einer
Marter des heiligen Stephanus, die der Reihe d~r im Museum
der Stadt Wien verwahrten Scheiben aus. der Herzogenkapelle
des Domes anzuschließen sind. Dieser überaus wertvolle Be-
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stand mit den groBen Bildnissen von Fürsten aus dem Hause
Habsburg,. beginnend von Rudolf von Habsburg bis Albrecht 11.
(1358), ja vielleicht his Rudolf IV. (1365), dazu noch mit
Darstellungen von Heiligen und Architekturen stammen aus
dem letzten Drittel des 14. Jahrhunderts und waren einst nach
ihren AusmaBen in den Fenstern der Bartholomäuskapelle
eirigebetet, die daher nach Kieslinger, wie besprochen, als
Herzogenkapelle anstatt der darunter gelegenen Eligiuskapelle
anzusprechen wäre (Ahb. 40). Und schlieBlich ein Vorschlag:
Wäre es nicht trotz allen entgegenstehenden Schwierigkeiten :
möglich, diese herrlichen gotischen Glasmalereien aus ihrer
musealen Vereinsamung wieder an ihren ursprünglichen Auf­
stellungsort zu bringen, wo sie in ungeahnter alter 5c~önheit

als ein Denkmal österl'eichischer Geschichte und Kunst er­
strahlen würden?

Das Friedrichsgrab
,,-

Den einzigartigen Denkmälern der Kanzel und des ver­
brannten Chorgestühls reiht sich das glücklicherweise unver­
sehrt gebliebene G r a b mal Kai s e r F r i e d r ich sIll.
an, das als bedeutendstes Kaisergtah des ausgehenden Mittel­
alters vom Jahre. 1467 an ursprünglich für die Burgkirche
St. Georg in Wiener-Neustadt von dem groBen Straßburger
Meister Nikolaus Gerhart van Leyden entworfen und begonnen,
von den fol~endenKünstlergenerationen unter den heimischen
Meistern Max Valmer und Micha~l Tichter im Jahre 1513
vollendet wurde (Ahb. 1-30, 28, 59, 60). Dieses groBe Kun8t-~

werk, das stets die Beachtung gefunden hatte, wurde bereits
im Jahre 1513 von Stephan Rosinus (5.125) beschrieben und
zwei Jahre später von Dr. Johannes Eck, dem groBen Gegner
Luthers, in übel'schwenglicher Art mit den Pyramid~n Ägyp­
tens verglichen.

Das gewaltige tumbaartige Freigrab aus rotem Marmor,
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